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Notwendigkeit. Gemeinsam mit der Luft-
Verteidigung der Armee, ohne daß er
militarisiert zu sein braucht, muß er
danach trachten, die Schäden und Men-
schenverluste möglichst tief zu halten.
Selbst beiden zusammen wird es nicht
gelingen, unser Volk vor Verlusten zu
bewahren. Eine solche Erwartung wäre
eine große Selbsttäuschung. Ebenso
sicher ist jedoch, daß ohne Luftverteidi-
gung oder ohne Zivilschutz die Verluste
derart sein würden, daß sie ans Mark des
Volkes griffen.

Die Armee enthält in ihren Reihen
eine Sondertruppe, die organisiert, aus-
gerüstet und ausgebildet ist für die Un-

terstützung des Zivilschutzes. Die Luft-
Schutztruppen, um die es sich handelt,
werden mit derselben Zweckbestimmung
in der zu reorganisierenden Armee bei-
behalten.

Mit denheute rund 35000 Mann unserer
Luftschutztruppen leistet die Armee be-
wüßt einen Beitrag an die Maßnahmen
zum Schutze der Zivilbevölkerung in
Kriegs- und Katastrophenfällen. Der Zivil-
schütz ist eine der tragenden Säulen
unserer heute alle Lebensgebiete der
Nation umfassenden Landesverteidigung
geworden. Die Armee selbst ist am
kriegsgenügenden Ausbau der zivilen
Verteidigung am meisten interessiert,

und es kann damit gerechnet werden,
daß die Bedürfnisse des Zivilschutzes
im Rahmen der nötigen Anpassung der
militärischen Landesverteidigung an die
Bedrohungen unserer Zeit gebührend
Berücksichtigung finden. Die Hoffnung
ist berechtigt, daß es dadurch möglich
sein wird, den Zivilschutz in einer Weise
auszubauen, die den Wehrmännern aller
Grade im Kriege erlaubt, mit weniger
großer Sorge an ihre Angehörigen zu
Hause zu denken. Annaso/zn

Die Zivilbevölkerung im Kriege
Von Oberst i. Gst. Franz König

Sektionschef der Generalstabsabteilung

I.

Es kann sich bei diesen Betrachtungen
zum Problem «Zivilbevölkerung im Kriege»
niemals darum handeln, alle sich auf diesem
Gebiet stellenden Probleme und Fragen zu
behandeln. Das Gebiet Krieg und Krieg-
führung ist zu weitschichtig, zu komplex.

Vor allem kann es sich nicht darum han-
dein, konkrete Anleitungen, quasi Rezepte,
mit allen Details zu vermitteln, wie sich
die Zivilbevölkerung im einzelnen Falle zu
verhalten hat, was sie zu tun und was zu
unterlassen hat.

Bei allem Willen zu Objektivität und
Neutralität muß doch gleich gesagt werden,
daß nicht der Feind als solcher ausschlag-
gebend sein dürfte, sondern wer dieser
Feind sein wird. Es ist nicht das gleiche,
ob wir allenfalls gegen eine westliche
Macht Krieg führen müßten oder gegen
eine asiatische. Es ist vor allem ein großer
Unterschied, ob eine westliche oder eine
asiatische Truppe als Besetzangsmac/it auf-
tritt. Die Vorgänge in Ungarn sprechen
eine eindeutige, klare Sprache.

Es handelt sich vielmehr darum, aufzu-
zeigen, was ein Volk im Zeitalter des
modernen totalen Krieges zu erwarten und
zu er/etden haben wird.

Für uns Schweizer spielt dabei die Tat-
sache eine besondere Rolle, daß wir dicht-
besiedelt auf engem Räume leben, daß
keine leeren Räume bestehen oder geschaf-
fen werden können für die militärischen
Operationen, ebenso wie keine Möglichkeit
besteht für die Evakuation der Zivilbevöl-
kerung aus den Kampfräumen.

Das Verschieben von ganzen Bevölke-
rungsteilen aus dichtbesiedelten Zentren in
andere, weniger dichtbesiedelte Landesteile
würde diese Menschenmassen aus ihrem
angestammten Lebensraume herausreißen
und damit entwurzeln. Es würden sich
schwierig zu meisternde, fast unlösbare
Probleme stellen bezüglich Transport, Un-
terkunft und Betreuung im neuen Unter-
kunftsraum. Klar muß man sich aber vor
Augen halten, daß damit ganz automatisch
die Bevölkerungsdichte und damit die Ver-
lusterwartung in diesen Landesteilen erhöht
würde und zudem noch erschwert durch die
Tatsache, daß es sich in einem gewissen
Ausmaße um ortsfremde Menschen han-
delte.

Bei uns in der Schweiz leben:

— allein in der Stadt Zürich ungefähr
gleich viele Menschen, wie Wehrmänner
in der Feldarmee eingeteilt sind;

— ein Fünftel der Landesbevölkerung in
/ü«/ Städten;

— ein Drittel der Landesbevölkerung in
drei/hg Städten.

Schon nur diese drei Zahlenbeispiele zeigen,
wie verletzlieh die Substanz eines Volkes,
und namentlich eines solchen, das auf
engem Räume lebt, im Zeitalter des totalen
Krieges geworden ist.

Der moderne Krieg ist ein tota/er Krieg,
er wird auf allen Fronte« geführt:
— der militärischen,
— der wirtschaftlichen,
— der geistigen und
— der zivilen,
um nur die vier wichtigsten aufzuzählen.

*

Krieg und Kriegführung ist aber auch
für eine Großmacht, selbst wenn sie über
mächtige Mittel auf allen Gebieten verfügt,
eine äußerst kostspielige Angelegenheit, und
neben dem Faktor Kosten und Blut spielt
der Faktor Zeit eine ausschlaggebende
Rolle.

Der Angriff auf ein kleines Land und
Volk würde tota/ sein, auf allen Fronten
erfolgen:
— der militärischen,
— der wirtschaftlichen,
— der geistigen und
— der zivilen.
Von allem Anfang an würde dieses Land
und Volk, räum/ich und zeit/ich betrachtet,
tota/ im Kriege stehen:

— Wir müssen uns freimachen von der
alten, überkommenen Auffassung, daß
gegenüber einem kleinen Lande und
kleinen Volke ein kleiner Krieg geführt
werde, daß man eo ipso Nebenkriegs-
Schauplatz wäre;

— das Gegen/et'/ ist zutreffend, die Groß-
macht muß, nicht nur aus strategischen,
sondern auch aus Prestigegründen, mit
dem Kleinstaate möglichst rasc/t fertig-
werden;

— wir müssen uns aber auch freimachen
von der anderen alten, überkommenen
Auffassung, daß der Krieg an der Lan-
desgrenze beginne, nur militärisch ge-
führt werde und sich wie ein Feuer

mehr oder weniger rasch in das Land
hineinfresse und durchfresse;

— das Gegeniei/ ist zutreffend, wir würden
von allem Anfang an total im Kriege
stehen und den ganzen Mechanismus
totaler Kriegführung zu erleben haben,
den Krieg auf:

— militärischem,
— wirtschaftlichem,
— geistigem und
— zivilem Gehler.

Dieser räumlich und zeitlich auf allen
Gebieten gleichzeitig erfolgende Angriff
träte dann ein, wenn unsere Landesverteidi-
gung in ihrer Gesamtheit vom Gegner als
nicht besonders stark taxiert und nicht ge-
nügend ernst genommen wird. Sie zwänge
ihn aber wenigstens, wenn er rasch mit uns
fertigwerden will, zum Angriff auf allen
Gebieten und auf allen Fronten:
— der militärischen,
— der wirtschaftlichen,
— der geistigen und
— der zivilen
und damit zu einer Zerstreuung seiner An-
strengungen und Mittel. Nun verfügen wir
aber zurzeit in der Schweiz noch nicht über
eine vollwertige totale Landesverteidigung,
und das ist leider kein Geheimnis. Ver-
glichen mit den Vorkehren auf dem Gebiete
der militärischen und der wirtschaftlichen
Landesverteidigung, muß ein bedenklicher
Rückstand festgestellt werden auf dem Ge-
biete der zivi/en Landesverteidigung.

Auch der moderne totale Krieg, und viel-
leicht gerade er besonders, wegen seiner
ungeheuren Kosten, die auch für eine reiche
Großmacht oder Mächtegruppierung ent-
scheidend zählen, ist eine Art «Erwerbs-
unternehmen», wo der ganze Aufwand an
Blut, Material, Geld und vor allem Zeh
in einer tragbaren Relation zum Ziel stehen
sollte, das durch die Aggression erreicht
werden soll.

Weist nun aber ein anzugreifender Staat
auf einem bestimmten Gebiete seiner Lan-
desverteidigung eine Sc/iwäc/te oder gar
Lücke auf, dann wird das Schwergewicht
des Angriffes aus «kriegsökonomischen
Gründen» auf dieser Front angesetzt.
Anders ausgedrückt will das sagen:
— je besser, je vollkommener in einem

Lande die militärische und die wirt-
schaftliche Landesverteidigung aufgebaut
und ausgebaut ist, und je mehr dabei
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Das a/Zes ve;*ze/ir^/7^/e Fewer, é/as, we/m e5

n/c/it an der Q«e//e so/or/ èe/cà'mp/r w/rd,
sic/! zu gewa/t/gea F/äc/ienÄränden aas-
de/inen kann, ist m// se/ner Raach- and
Gasen/w/t'k/ang der größte Fe/nd a//er
ziviZen and mi/iïâràcZien Krä//e des Z/v//-
sc/iM/zes. Z?/e Brartüöekämp/nng sZe/i/ da/ier
/m M/«e/pankt /eder .4 H-sk/Wang.

(P/îo/o 5/e/ner, Bern)

anderseits die zivile und die geistige
Landesverteidigung im Rückstand ist,
desto mehr erfolgt der gegnerische An-
griff mit Macht auf diesen letzteren Ge-
bieten und Fronten;

— die Feststellung, daß diese Situation
gerade für unser Land zutrifft, ist ge-
geben;

— hauplleidtragend dabei wäre aber zwei-
fellos die Zivilbevölkerung.

*

Wenn wir nun aber als Zie/ für all unser
Bemühen um eine kriegsgenügende Schwei-
zerische Landesverteidigung anstreben,
wenn immer möglich aaßerka/ft eines all-
fälligen Konfliktes, der sich in Europa ent-
wickeln könnte, zu bleiben, dann müssen
wir über eine entsprechende Landesvertei-
digung verfügen, die nicht vor allem von
uns ernst genommen und als genügend
stark betrachtet wird, viel wichtiger, ja ent-
scheidend ist es, daß der anfällige Gegner
diese ernst nimmt:

denn die Landesverteidigung in der Ge-
samtheit ihrer Abwehrkraft stellt den
Eintrittspreis in unser Land dar.
Es handelt sich also hier um das Problem

des «zu teuren Eintrittspreises», den
«Kosten» an Blut, Material, Geld und Zeit,
die in keinem auch nur entfernt tragbaren
Verhältnis zu dem stehen sollen, was durch
die Aggression letztlich dann erreicht
würde.

Der moderne totale Kriege verlangt die
/ota/e Landesverteidigung. Totale Landes-
Verteidigung aber muß ein unteilbares
Ganzes sein, bestehend aus:

— militärischer Landesverteidigung,
— wirtschaftlicher Landesverteidigung,
— geistiger Landesverteidigung «nd vor

allem auch
— ziviler Landesverteidigung.
Jeder dieser einzelnen Hauptteile muß für
sich so gut wie nur irgendwie möglich auf-
gebaut und ausgebaut werden, so gut es die
ökonomischen und personellen Verhältnisse
überhaupt erlauben. Die einzelnen Teile
müssen sich aber auch gegenseitig er-
gänzen und unterstützen. Eine Lücke oder
Schwäche gefährdet das Ganze und ver-
nichtet unter Umständen die Anstrengungen

und Kosten, die einseitig auf einzelnen an-
deren Gebieten der Landesverteidigung auf-
gebracht wurden:

— Die Landesverteidigung ist unteilbar
und Sache des ganzen Volkes sowie
auch Frieden, Glück und Wohlfahrt, vor
allem aber die Freiheit Sache des gan-
zen Volkes und unteilbar sind.

*

Und trotz allen Vorbereitungen, trotz
allen Mühen und Opfern für eine kriegs-
genügende schweizerische Landesverteidi-
gung können wir in einen Krieg verwickelt
werden, denn der Krieg ist im Grunde der
Dinge irrational.

Dann werden wir eben kämpfen und uns
der Aggression und der Unterwerfung
widersetzen, werden dem Aggressor kämp-
fend zeigen, wie unrentabel der Angriff auf
unser Land und unser Volk ist. Wir werden
kämpfen und den Krieg erleiden, um das
Opfer zu bringen, das unsere Vorfahren in
vielen Kriegen und Kämpfen, durch viele
Jahrhunderte für «ns brachten.

Wir werden kämpfen für diejenigen, die
nach uns kommen werden und auch darum,
daß wir die Achtung vor uns selber nicht
verlieren müssen. Schließlich sind wir
Heutigen nur ein Übergang, es sind die,
welche nach uns kommen, die zählen. Die
Ungarn haben uns vor Augen geführt, daß
die Freiheit es wert ist, um sie zu leiden.

Nun sei aber zugegeben, daß es viel
leichter ist, auf dem Gebiete der militari-
sehen und der wirtschaftlichen Landesver-
teidigung jene Vorkehren zu treffen, die
dem Kriegsgenügen möglichst nahekommen.
Nicht umsonst stößt gerade in unserem
Lande mit seiner extremen föderativen
Struktur der Aufbau und der Ausbau einer
kriegsgenügenden zivilen Landesverteidigung
auf so viele Schwierigkeiten und Hemm-
nisse verschiedenster Art, vor allem einmal
bei der Schaffung vollgültiger Rechtsgrund-
lagen.

Der griechische Staatsmann Demost/ienes,
der in der Zeit von 384 bis 322 vor Christus
lebte und der ein berühmter Redner war,
sagte in eben einer seiner Reden:

— daß es leichter sei, im Kriege ein guter
Kämpfer, ja sogar /leid zu sein, als im
Frieden ein guter Bürger:
«denn das bürgerliche Leben im Frieden
verlangt von uns die Offenbarung eines
Heldentums höchster Art, besteht es
doch aus einer lückenlosen Folge wenig
ehrbringender Arbeiten auf allen Ge-
bieten persönlicher und sozialer Tätig-
keit, während die Schlacht sich mit
einem gänzlichen Opfer im Rausche
eines blitzartigen Entschlusses begnügt.
Alle Völker haben im schmerzlichen
Glanz der großen Konflikte ihrer Ge-
schichte den Schwung hohen Kampfes-
mutes gefunden.
Die Aufregungen der Schlacht lassen
dann jene Ströme von Kräften fließen,
aus denen die Weltgeschichte gewebt
wird, den beharrlichen Mühen zum
Trotz, auf deren demütigem Boden sich
die Werke des Friedens aufbauen.»

(Georges Clemenceau/Demosthenes)

Dies wurde m und für eine Zeit gesagt, in
der Krieg und Kriegführung ausschließlich
Sache der bewaffneten Macht des Landes
und des Volkes waren, wo der Krieg durch
diese bewaffnete Macht geführt und auch
entschieden wurde und die Masse des Vol-
kes, namentlich bei der damaligen zahlen-
mäßigen relativen Kleinheit der Heere,
vom Kriege wenig oder gar nicht berührt
wurde.

Wie einfach war das doch damals, und
wie kompliziert ist es heute!

Wenn auch heute der Soldat und damit
die bewaffnete Macht als Sonderorgan/sa-
t/on des Volkes und Landes katexoehen
Träger des Kampfwillens ist, so ist doch
das Volk in seiner Gesamtheit und nament-
lieh in einer Demokratie — dadurch aber
wiederum jeder einzelne Bürger — Träger
des Widerstandswillens überhaupt.

Die Armee ist eines der Mittel und eine
der Möglichkeiten zur Verteidigung des
Rechts, der Freiheit und der Menschen-
würde.

*

Die Landesverteidigung beginnt aber
nicht erst bei Kriegsausbruch oder drohen-
der Kriegsgefahr;
— sie erschöpft sich nicht in der mehr oder

weniger freudigen Leistung der gesetz-
lieh vorgeschriebenen militärischen
Dienste und der noch weniger freudigen
Bezahlung der Steuern,

— sondern sie gipfelt in der Einstellung des
einzelnen Bürgers, Frau und Manu, zum
Staate, der seine Heimat ist.

— Welch riesige Kraft, vor allem /t/nre/ir-
kraft gegen jegliche Aspiration totali-
tärer Aggression, steckt doch in einem
gesunden Staatswesen und gesunden
Folke,

— welch starke Abwehrkräfte allein schon
in der föderativen Struktur unseres Lan-
des mit seinen über 3000 autonomen
Gemeinden und seinen 25 souveränen
Kantonen und Republiken.

Die Fanüe.s'verftüü/g//ug findet vielmehr
schon im tiefen Frieden ihren Ausdruck in
der Erfüllung der Bürgerpflichten,
— im Einstehen jedes Einzelnen für seine

Heimat als Ganzes und zu dem Boden,
auf und aus dem er für sich und die
Seinen die Möglichkeit zum Leben
findet,

— aus der Anteilnahme an den Problemen
des öffentlichen Lebens,

— der Erfüllung der Bürgerpflicht bei
Wahlen und Abstimmungen,

— der Ablehnung unschweizerischen Ge-
dankengutes und jeglicher Form von
Defaitismus.

Ein Volk aber, das nicht ein gesundes
Staatsvolk, namentlich in den Augen des
sehr aufmerksam und kritisch beobachten-
den Auslandes darstellt, ist von allem An-
fang an gefährdet. Bei den ewig unzufrie-
denen, schimpfenden, nörgelnden Einzel-
individuen und Menschengruppen setzt der
Feind bereits lange vor Eröffnung der
eigentlichen Kampfhandlungen an mit dem
Angriff auf das Ganze. Hier öffnet sich
das weite Feld von Defaitismus, militäri-
scher Spionage, wirtschaftlicher Spionage
und Sabotage und schließlich Landesverrat.

Im Zeitalter des totalen und des kalten
Krieges, des Einsatzes subversiver Ele-
mente, der fünften Kolonne, der Spionage
und der Sabotage als Kr/egsm/tfel, kann die
Bedeutung der

Landesverteidigung des zivilen Bürgers
nicht hoch genug veranschlagt werden.

Grundlage hiefür aber ist die Ordnung
im Staate, Recht und Gerechtigkeit gegen-
über jedem Bürger, gleich welchen Ge-
schlechts, sowie soziale Fürsorge. Dann hat
das Volk in seiner Gesamtheit, in seinem
ureigensten Interesse an der Verteidigung
dieses Staates und dieser Ordnung sein
Verlangen.

Die Frage, ob und wie unser Land allen-
falls angegriffen werden soll, wird daher
weitgehend schon im Frieden, wenn nicht
gar schon entschieden, so doch wenigstens
präjudiziell.
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Die erst große Zäsur im Leben des
Landes und Volkes stellt die Kriegsmobii-
mac/iun^ dar:
— mit der totalen Mobilmachung unseres

Landes stellen wir uns vom Friedens-
betrieb auf den Kriegsbetrieb um, in
allen Sparten des öffentlichen, aber
auch des persönlichen Lebens;

— es eilen nicht nur die Wehrmänner zur
Fahne, sondern auch die zivilen Bürger
scharen sich um eben dieselbe Fahne;

— es setzt nicht nur die Kriegswirtschaft
als kriegsbedingte Mangelwirtschaft auf
allen möglichen Gebieten ein, wie Ein-
kaufssperre, Rationierung, Bewirtschaf-
tung der Arbeitskraft und der Produk-
tion sowie der Vorräte, sondern auf
allen Gebieten des öffentlichen wie des
persönlichen Lebens macht sich diese
Mobilmachung des Landes erschwerend
bemerkbar;

— mit der Mobilmachung des Heeres will
man so eindrücklich wie nur möglich
Kampfwillen und teuren Eintrittspreis
demonstrieren, mit der Haltung der
zivilen Bürger aber wird der Abwehr-
wille zum Durchhalten demonstriert.

Verläuft diese allgemeine totale Mobil-
machung in Ruhe und eindrucksvoller
Würde, dann haben wir bereits eine erste
Schlacht gewonnen: die Demonstration des
Eintrittspreises.

Besitzt nun darüber hinaus unser Volk,
Bürgerin und Bürger, im Wehrkleid, in der
Dienstuniform oder im Zivilkleid, mit der
Waffe in der Hand, in der Fabrik, an der
Werkbank, auf dem Acker oder im Büro,
namentlich aber auch im Haushalt, an der
Front der

— militärischen,
— wirtschaftlichen,
—- geistigen und
— zivilen La/idesvertaV/igwrcg
Vertrauen, Zucht und Würde, vor allem
aber auch die Kraft, die Erschwernisse des
Neutralitätsschutzdienstes unangefochten
und ungeschmälert durchzustehen, allenfalls
auch über eine längere Zeitdauer,
dann haben wir eine zweite, nicht minder
wichtige Schlacht gewonnen, denn der Ein-
trittspreis in unser Land wäre damit un-
vermindert hoch geblieben.

Hier aber stellen sich an alle Bürger, in
Uniform und in Zivil, ganz besonders hohe
Anforderungen bezüglich Bewährung; denn
«wenig ehrbringende Pflichten» sind in fort-
laufender Folge zu erfüllen, wenig spekta-
kulär sind die Aufgaben der weitaus groß-
ten Zahl der Bürger, und wir haben vor
bald 20 Jahren ein ganzes Volk an der
«drôle de guerre» zugrunde gehen sehen.

Diese gar nicht leichte Belastung durch-
zustehen, fällt dem Bürger in Uniform, dem
Soldaten weitaus leichter, als dem zivilen
Bürger, denn ersterer

— hat eine militärische, straffe Ausbil-
dungszeit schon im Frieden absolviert
und wurde auf seine Aufgabe vor-
bereitet, er steht auch während des
Neutralitätsschutzdienstes in einer glei-
chen straffen Zucht und Ordnung,

— steht in einem festgefügten Verbände
mit mehr oder weniger stark ausgepräg-
tem Korpsgeist,

-— hat über sich Vorgesetzte, unter sich
Untergebene und neben sich Kamera-
den,

— ist gebunden an seinen Fahneneid,
— lebt im Rahmen des täglichen Dienst-

betriebes seiner Formation, was immer-
hin eine gewisse Abwechslung bringt
oder doch wenigstens spektakulärer ist
als das Leben und die Pflichten der
weitaus größten Zahl der Bürger und
Bürgerinnen im Zivilkleide zu Hause,

ihm ist immerhin der «Nimbus eines
Wehrmannes» mit der Waffe in der
Hand gegeben.

All dies macht ihn weniger empfindlich
gegen die Anfechtungen des täglichen Einer-
lei und die lange Dauer der Zeit.

Wie steht es nun aber diesbezüglich bei
der Zivilbevölkerung, beim einzelnen zivilen
Bürger?
— Er hat in dieser Zeitspanne ausgespro-

chener Bewährung bedeutend mehr Frei-
heit als der Soldat, damit aber auch eine
größere Last;

— er ist viel mehr Einzelindividuum als der
Soldat, der eingespannt ist in den mili-
tärischen Betrieb seiner Formation —
damit ist er auch anfälliger und ge-
fährdeter;

— die Masse der Zivilbevölkerung kann
niemals so organisiert und so geführt
werden, wie dies für die Formationen
der Armee als selbstverständliche Vor-
aussetzung für ihre Zweckbestimmung
gegeben ist;

—- die Aufgaben des zivilen Bürgers und
der Bürgerin sind alles andere als spek-
takulär und nichts weniger als heroisch;
sie bestehen zum größten Teil aus der
Plackerei um den täglichen Lebensunter-
halt, der Erfüllung der Arbeitsleistung,
den Haushaltspflichten, den Aufgaben
auf dem Gebiete der wirtschaftlichen
und zivilen Landesverteidigung.

Gerade aber dadurch wird das einzelne In-
dividuum anfälliger auf dem Gebiete des
De/aitismus, was dann aber in der Zeit
ausgesprochener Gefahr oder eintretender
Katastrophen sehr rasch zu einer regel-
rechten Panik führen kann.

Katastrophenbekämpfung und Bekämp-
fung der Panik müssen aber, um wirksam
zu sein, an der Quelle erfolgen: darum kann
die Organisation der zivilen Landesverteidi-
gung nicht umfassend genug erfolgen.

Die Bindung an Aufgabe, Pflicht und
Verantwortung ist die beste Prophylaxe
gegen Defaitismus und Panik.

Ich glaube daher, daß es zu der Vor-
bereitung einer kriegsgenügenden totalen
Landesverteidigung gehört, welche alle
Schweizer Bürger, Frauen und Männer,
besonders aber auch die letzteren, erfaßt
und vorèe/iaZiZos verp/Ziciüet,
die hiezu einfach notwendige Rechtsgrund-
läge, aber auch gleiches Recht zu schaffen.

An der Landesverteidigung, ganz beson-
ders an deren höchster Zielsetzung, dem
Lande und dem Volke wenn irgendwie
möglich den Krieg zu ersparen, sind die
Frauen mindestens so interessiert wie die
Männer,
— kommt es nämlich wegen zuwenig ein-

drücklich demonstriertem und zuwenig
hochgeschraubtem «Eintrittspreis» zum
Kriege, zum Angriff auf unser Land und
damit automatisch wenigstens zu vor-
übergehender Besetzung von Landes-
teilen durch die feindliche Macht, dann
sind die Frauen weit übler dran als wir
Männer. Es sei nur auf die Scheußlich-
keiten gewisser Besetzungstruppen ge-
genüber Frauen hingewiesen.

Wie nun aber die Leiden und die Fer-
luste, die im Kriege der Zivilbevölkerung
drohen, verringern?

Verhindern kann man diese Leiden und
Verluste nicht, der totale Krieg schlägt das

ganze Volk ausnahmslos und macht es
leiden.

Vermindern lassen sich diese Leiden und
und Verluste in einem gewissen, beschränk-
ten Ausmaße:

— nicht etwa durch Evakuation ganzer,
besonders gefährdeter Landesteile in
andere, denn dazu fehlt uns einfach der
hiezu notwendige Raum,

— sondern vor allem einmal durch Aus-
bau der zivilen Landesverteidigung,
durch Erfassung aller, die überhaupt
im Stande sind, eine Aufgabe zu er-
füllen und ihre Bindung an diese Pflicht;
dadurch wird die Möglichkeit geschaf-
fen, Schäden und Panik an der Quelle
zu bekämpfen,

— bei gleichzeitiger Dezentralisation grö-
ßerer Bevölkerungszentren, das heißt
der größeren Städte an deren Peripherie.
Davon wären alle jene zu erfassen, die
weder im Rahmen der wirtschaftlichen
noch der zivilen Landesverteidigung
irgendeine Funktion oder Aufgabe zu
erfüllen in der Lage sind, sei es zufolge
ihres Alters oder ihres körperlichen
Zustandes.
Es sind dies jene Menschen, die an
ihrem ursprünglichen Aufenthaltsort
nicht nur gefährdet wären, sondern
regelrecht «im Wege stünden».
Sie müssen daher in ihrem eigenen Inter-
esse, vor allem aber in demjenigen der
Landesverteidigung im weitesten Sinne,
an zweckmäßigeren Orten untergebracht
werden. Um sie aber nicht gänzlich
ihrem ursprünglichen Lebensraum zu
entreißen und damit zu entwurzeln, vor
allem aber, weil für eine Evakuation
über größere Distanzen die Transport-
mittel fehlen und sichere Räume bei
uns gar nicht vorhanden sind, sollen
diese Menschen an die Peripherie ihres
ursprünglichen Wohnsitzes ausweiche«
und müssen dort betreut werden. Dies
kann erfolgen durch Aufnahme in be-
stehende Familiengemeinschaften oder
durch Bildung von Lagern.
Schon dieses Ausweichen auf relativ
kurze Distanz bringt der schwierigen
Probleme genug und verlangt eine in
die Details gehende Vorbereitung und
Organisation der Leitung.
Dieser Dezentralisation sind aber auch
Grenzen gesetzt, einmal wegen des
großen Bedarfes an Kräften und Mitteln
bei der wirtschaftlichen und der zivilen
Landesverteidigung, anderseits aber,
weil durch diese «Auskernung der Be-
völkerungszentren» wohl an bestimmten
Orten und in bestimmten Räumen die
Bevölkerungsdichte und damit die Ver-
lusterwartung verringert, in den Auf-
nahmeräumen aber dadurch automatisch
erhöht wird.

Zivilschutz ist .S'e//«'tsc/iü/z. F.v geht vor
a/fem darum, die eigene Wohnung und das
eigene Ha:« za schützen, ::m damit nicht
nur sich seihst, Heim und Familie, sondern
den ganzen Stra/lenzug, das Quartier ttnd
die Stadt zu retten. Der örtliche Zivilschutz
und die Lu/tschutztruppen können nicht
überall sein. (Photo Steiner, Sern)



-D/e -Lzi/Z-yc/iiifzirappen sinü üewu/h de?'

Bei/rag e'er zlrmee an den zivi'Zen Bevö/ke-
ran^Mc/iü/z. Zeder Ln/ïic/ia/zioZrfaï ist anch
im 5ani7äi«Zi'enif a?zvgeèi7de/, am Be//en
ana! retten za können.

(Photo Lörtscher, Be?"nJ

Ganz approximativ und unverbindlich er-
geben sich etwa folgende Prozentsätze:

etwa 20 <7o sind Angehörige der Armee,
Wehrmänner, Hilfsdienstpflich-
tige und FHD;

etwa 60 °/o sind Angehörige der Wirtschaft-
liehen Landesverteidigung, das
heißt im Produktionsprozeß ste-
hende Männer und Frauen, die
zugleich zum größten Teil auch
von den Formationen und Or-
ganisationen des Zivilschutzes
erfaßt werden;

dazu die Angehörigen der Flaus-,
Block-, Quartier- und Betriebs-
Schutzorganisationen, als vor-
derste Staffel der Schadenbe-
kämpfung an der Quelle,
die Angehörigen der Gemeinde-
Schutzorganisationen, wie Kriegs-
feuerwehren, Obdachlosenhilfe,
Kriegssanität usw., als zweite
Staffel in der Schadenbekämp-
fung.
die Angehörigen der zwischen-
örtlichen oder kantonalen Hilfe-
leistung, als dritte Staffel in der
Schadenbekämpfung,

und
maximal
etwa 20 °/o zu evakuierende und zu be-

treuende Menschen der große-
ren Wohnzentren.

Auch an das zeitlich und räumlich be-
schränkte Answe/chen der Zivilbevölkerung
aus den Feuerräumen der eigenen Waffen-
konzentrationen und der Festungswerke ist
gedacht worden. Damit können weitere
Menschenleben in einem gewissen, aber
bescheidenen Ausmaße gerettet werden.

Niemals und unter keinen Umständen
können Maßnahmen getroffen werden,
welche die Schonung des Lebens der Zivil-
bevölkerung bei kriegerischen Ereignissen
überhaupt gewährleisten.

Auf Grund der geschilderten Verhältnisse
ist es daher unvermeidbar, daß ein großer
Teil der Zivilbevölkerung in das Kampf-
gebiet und allenfalls in das feindbesetzte
Gebiet gerät und damit in die Hand der
Besetzungsmacht.

Im Kamp/geWet können Vorkehren auf
dem Gebiete des baulichen Schutzes und
diszipliniertes Aufsuchen dieser Schutzräume
Menschenleben in sehr großem Ausmaße
retten. Daß dies bei der Anwendung kon-
ventioneller Waffen zutrifft, beweisen die
Erfahrungen des letzten Krieges. Daß dies

aber auch möglich sein wird bei der An-
Wendung nuklearer Waffen, ist, wenn auch
die Verhältnisse hier bedeutend schwieriger
sind, zu erwarten. Versuche und Berechnun-
gen lassen dies erkennen, Voraussetzung
aber ist natürlich, daß die Schutzraumbau-
ten den Wirkungen dieser Waffen ent-
sprechend widerstandsfähig genug erstellt
werden.

Wichtig, ja ausschlaggebend ist aber auch
hier der Mensel?, sowohl als Einzelindivi-
duum wie als Masse, im planmäßigen, diszi-
plinierten und wohlüberlegten Handeln oder
auch Unterlassen.

Schutzraumbauten können aber nicht erst
in der Phase drohender Gefahr erstellt wer-
den, denn gerade diese baulichen Maß-
nahmen erfordern viel Zeit. Ebensowenig
kann richtiges und falsches Verhalten im
letzten Moment erlernt werden, und Diszi-
p/in ist eine Frage der Gewöhnung und
erworbener Kenntnisse.

Nur eine vom Frieden her aufgebaute
Organisation des Zivilschutzes, die a/ie
er/a/?t, kann hier helfen. Verluste werden
aber auf jeden Fall entstehen, sie sind un-
vermeidbar, sie lassen sich aber in mehr
oder weniger großem Ausmaße verringern.

Wie steht es nun aber mit der Zivilbevöl-
kerung im /e/ndhesetzten GeWet, wie hat sie
sich zu verhalten im Interesse des Landes
und in ihrem eigenen persönlichen In-
teresse?

Oberster Grandratz muß hier sein:

— alles zu unterlassen, was dem Feinde
nützt und dem eigenen Lande und Volke
schadet.

Man muß sich hier klar vor Augen halten,
daß das feindbesetzte Gebiet unter ein
sehr strenges, hartes und rücksichtsloses
Polizei- und Terror-Regime zu stehen kom-
men würde, besonders dann, wenn diese
Besetzungsmacht durch eine Polizeiorgani-
sation östlicher Observanz ausgeübt wird.

Durch die Armee werden, wenn aus mili-
tärischen Gründen Gebietsteile preisgege-
ben werden müssen, die für den Feind
kriegswichtigen Warenvorräte und Indu-
strieanlagen unbrauchbar gemacht, beson-
ders dann, wenn solche für die Zwecke der
Kriegführung gegen unser eigenes Land
nutzbar gemacht werden könnten. Durch
diese Maßnahme will man einmal mehr den
Eintrittspreis in unser Land ganz wesentlich
und wirkungsvoll erhöhen.

Von dieser Unbrauchbarmachung sind
aber ausdrücklich ausgenommen jene An-
lagen, die dem täglichen Leben der Zivil-
bevölkerung zu dienen haben, wie die
Versorgung mit elektrischer Energie, Gas,
Wasser usw.; Warenvorräte, die dem Le-
bensunterhalt der Zivilbevölkerung dienen,
wie Lebensmittel, Bekleidung usw. werden
ebenfalls nicht unbrauchbar gemacht, son-
dern auf die Haushaltungen verteilt.

Mit letzterer Maßnahme erreicht man
zweierlei:
— Durch die Verteilung solcher Vorräte

erfolgt automatisch eine extreme Dezen-
tralisation und damit weitgehend ein
Entzug vor dem gegnerischen Zugriff;

— der Bevölkerung wird eine Lebensbasis,
wenigstens für die erste Zeit der Be-
Setzung geschaffen, die es ermöglicht,
die schützenden Wohnstätten nicht für
die Nahrungsmittelbeschaffung verlas-
sen zu müssen und damit den Kontakt
mit der Besetzungsmacht zu vermeiden.
Die Erfahrungen in besetzten Ländern
zeigten, daß vor allem Frauen, die auf
Nahrungsmittelsuche die Wohnstätten
verließen, gefährdet waren. Nach relativ
kurzer Zeit war dann jeweils die wild-
gewordene Soldateska wieder soweit in

den Händen ihrer Vorgesetzten, daß
Vergewaltigungen zur Ausnahme wur-
den, soweit sich die Frauen vorsichtig
genug benahmen. Es ist eine erwiesene
Tatsache, daß sich die bekanntgeworde-
nen Scheußlichkeiten gegenüber Frauen
fast ausnahmslos in der ersten Zeit der
Besetzung abspielten.

Im übrigen haben es die Franen weitgehend
in der Hand, ihre Gefährdung zu verrin-
gern:

— lede auffällige Bekleidung und jedes
auffällige Gebaren sind zu vermeiden;

— eine Tatsache ist es auch, daß selten
einer Frau etwas zuleide getan wurde
in Gegenwart von Kindern. Wenn also
schon ausgegangen werden mu/3, dann
in Begleitung von Kindern, entweder
an der Hand oder auf dem Arm;

— verheerende Folgen hatte natürlich der
Alkohol. In zahllosen Fällen glaubte
man, sich vor Plünderung und Schän-
dung retten zu können, indem zur «Ab-
lenkung» Alkohol verabreicht wurde,
namentlich dann, wenn mit der Forde-
rung nach Alkohol Soldaten der Beset-
zungsmacht in die Häuser eindrangen.
Ist aber keiner vorhanden und mit dem
besten Willen auch nicht auffindbar,
dann entsteht bei der rücksichtslosen
Suche danach vielleicht etwas Möbel-
schaden, und es wird anderswo weiter
danach gesucht. Wird aber Alkohol
verabreicht oder gefunen, dann kommt
es unweigerlich zum zweiten Akt des
Dramas.
So leid es einem sein kann um den In-
halt der Hausbars und Bouteilliers, ge-
hört ihr Inhalt bei Feindbesetzung des
betreffenden Gebietes in die Kloake.

Ganz falsche Vorstellungen bestehen bezüg-
lieh der Sabotage gegenüber der Beset-
zungsmacht sowie der I/niergra/irfhewegnng.

Man muß sich bei beiden Tätigkeiten vor
Augen halten, daß sie im feindbesetzten
Gebiet erfolgen müssen und ganz automa-
tisch zu den härtesten Repressalien von
Seiten des Feindes führen. Dabei stellt sich
die Frage, ob der Schaden, den man dem
Feinde zufügt, größer ist, oder der Schaden
der Repressalie.

Sabotageakten muß daher eine ruhige
Prüfung der Lage vorangehen. Sie sollen
vereinzelt, aber wirkungsvoll sein.

In Ungarn, speziell in Budapest, wurde
verhindert, daß den Panzerformationen
Treibstoff nachgeführt werden konnte:
durch Sabotage an den Kommunikationen,
aber auch verhindert, daß diese Formatio-
nen im Lande selber auftanken konnten,
durch Zerstörung der Treibstofftankanlagen
und Vernichtung des Treibstoffes selber.

Am wichtigsten und vor allem wirkungs-
vollsten ist es, wenn die durch die Armee
vorgenommenen Unbrauchbarmachungen
an Industrieanlagen, respektive die dadurch
entstandenen Schäden innerhalb nützlicher
Zeit nicht behoben werden können oder
allenfalls wiederum neu entstehen. Diese
Unbrauchbarmachungen werden schließlich
nach einem genau durchdachten Plane vor-
genommen und treffen den Gegner an wirt-
schaftlich besonders empfindlichen Stellen:
an den Engpässen seiner eigenen Produk-
tion oder Nachschub aus dem Mutterlande.

In den Produktionsprozeß, das heißt des-
sen ganzes Getriebe, muß unauffällig aber
systematisch soviel wie möglich hemmen-
der Sand eingebracht werden, ohne daß
dies zu allzu drastischen Sanktionen durch
die Besetzungsmacht führt. In der Produk-
tion jener Betriebe, bei denen die Arbeit
unter dem Zwang der feindlichen Bajonette
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und Maschinenpistolen aufgenommen wer-
den muß, ist soviel wie nur möglich «4 ni-
vcku/lware zu fabrizieren.

Die Umstellung von unserer Qualitäts-
arbeit auf Ausschußproduktion dürfte am
wenigsten auffällig und dabei doch sehr
wirksam sein.

Ein besonderes Problem stellen die
Spezialarbeiter dar, die für unsere eigene
Kriegsproduktion unerläßlich sind, auch
wenn das Gebiet ihres ursprünglichen Ar-
beitseinsatzes vorübergehend in Feindeshand
fällt und die auf keinen Fall in Feindeshand
fallen dürfen. Ihre rechtzeitige Wegschaf-
fung und ihr Arbeitseinsatz an neuen Ar-
beitsplätzen muß sorgfältig organisiert und
durchgeführt werden.

*

Eine Untergrundbewegung, als im Frie-
den schon vorbereitete Massenorganisation,
ist praktisch ein Ding der Unmöglichkeit.
Deren Organisation und Leitung wären von
allem Anfang an maximaler Gefahr durch
Verrat ausgesetzt, und deren Mannschafts-
listen würden zu regelrechten Genickschuß-
listen.

Eine solche Organisation kann vom Frie-
den her zuverlässig nur als Kaderorgan/-
sat/on, auf der Basis weniger besonders aus-
gewählter und besonders zuverlässiger
Leute aufgebaut werden. Von dieser Kader-
organisation darf der einzelne nur maximal
zwei weitere Angehörige kennen, wenn man
nicht riskieren will, daß durch einen Be-
triebsunfall die ganze Organisation von
allem Anfang an auffliegt.

Es darf nicht vergessen werden, daß
gewisse Polizeiorganisationen skrupellose
Mittel und Methoden anwenden, die auch
den härtesten Mann zum Sprechen bringen
und gefügig machen.

Allererste und wichtigste Aufgabe einer
solchen unterirdischen Organisation wird
die Nachrichtenbeschaffung sein sowie die
Sicherstellung der Verbindung zwischen dem
feindbesetzten und dem unbesetzten Landes-
gebiet.

Langsam und vorsickt/g sammeln dann
diese vorerst sehr wenigen Vertrauensleute
immer mehr weitere zuverlässige Elemente
um sich, bis dann eine eigentliche Organi-
sation auch nach der Breite hin entsteht.
Diese Organisation muß dann in ihren Ver-
stecken auf dezentralisierte Magazine mit
Lebensmitteln, Sanitätsmaterial, Waffen
und Munition sowie Sprengstoff greifen
können.

Die Praxis in feindbesetzten Ländern hat
gezeigt, daß Dienstkleider, das heißt Unifor-
men der Funktionäre der öffentlichen
Dienste, wie Eisenbahn, Post, Tram, Feuer-
wehr usw., aber auch solche der Besetzungs-
macht selber, bei der Planung und Durch-
führung von Sabotageakten von größtem
Nutzen waren. Solche Dienstkleider der
eigenen Dienste müssen ebenfalls in ver-
steckten Magazinen bereitgehalten werden,
währenddem man sich die Uniformen der
Besetzungsmacht durch zuverlässige Beseiti-
gung einzelner ihrer Funktionäre beschafft
und dadurch die Desertion des Betreffen-
den vortäuscht.

Zu ihrer vo//en Wirkung kann aber eine
Untergrundbewegung nur und erst dann
gelangen, wenn sie ihre Aktionen koordi-
nieren kann mit denjenigen der zur Be-
freiung des Landes antretenden Armee.

Durch Romane aller Art, die in der
Nachkriegszeit erschienen sind, wurde das
Wesen und die Wirkungsweise einer Unter-
grundbewegung nicht immer sachlich und
der Wirklichkeit entsprechend beleuchtet.
Sie ist ein äußerst heikles Problem, das auch
in unserem Lande seine Lösung finden wird.

Es ist aber für den einzelnen Angehörigen
einer solchen Organisation eine äußerst ge-
fährliche Aufgabe, die viel Fingerspitzen-

gefühl verlangt beim Entscheid darüber,
was im Interesse des Landes und zum Scha-
den des Feindes getan und was vernünf-
tigerweise besser unterlassen werden sollte.
In diesem Sinne stellt also auch hier, nicht
zuletzt aber in bezug auf die Schonung
schweizerischen Blutes und Lebens, die
Frage nach der Rentabilität solcher Sabo-
tageakte: ihr Erfolg und ihr Nutzen, besser
gesagt der Schaden, der damit dem Feinde
zugefügt wird, muß in einem vernünftigen
Verhältnis sein zum Preis, der voraussieht-
lieh zu bezahlen sein wird.

Besonders viel Geschick verlangt aber die
Tätigkeit jener, die sich scheinbar dem
Gegner loyal zur Mitarbeit zur Verfügung
stellen und in den Augen ihrer Mitmen-
sehen kollaborieren, in Tat und Wahrheit
aber dem Gegner auf wichtigem Posten
Schaden zufügen und dem eigenen Lande
auf besonders gefährdetem Posten treu
dienen.

Und damit schließt sich der Kreis unserer
ersten Betrachtung, und wir sind wiederum
bei Demostkenes angelangt, den ich nun
aber jetzt in Abwandlung seiner Worte
zitieren will:

«Im modernen totalen Kriege ist es weit
schwerer, ein guter, pflichtbewußter ziviler
Bürger zu sein als ein noch so guter Soldat. »

II.

Trotz demonstriertem «teurem Eintritts-
preis» und trotz vorhandenem Widerstands-
und Durchhaltewillen könnte unser Land
doch in einen Krieg verwickelt, könnten
wir angegriffen werden.

Es ist zwar schon so, daß die heutige
militärpolitische Lage in Europa für «user
Land direkt nicht mehr so gefährlich ist,
wie dies in der Zeit vor und zu Beginn des
zweiten Weltkrieges, namentlich aber wäh-
rend jener Zeit der Fall war, als wir von
einer einzigen Mächtegruppe regelrecht um-
schlössen waren. Damals war der «Uber-
falls-Fall» das nächstliegenden, Elimi-
nierung des zwischen den beiden Achsen-
partnern eingeklemmten «Fremdkörpers»
Schweiz.

Heute ist die Lage für unser Land
doch bedeutend günstiger geworden, in-
dem wir kaum allein und direkt das Ziel
einer kriegerischen Aktion sein werden,
die quasi wie ein Blitz aus heiterem Himmel
auf unser Land allein niederfahren würde.
Für eine derartige Aktion sind wir zuwenig
«interessant». Wir besitzen weder Rohstoffe
noch Vorräte in einem Ausmaße, die für
eine Großmacht für die Kriegführung not-
wendig oder auch nur von Bedeutung sein
könnten, noch führen wir die großen strate-
gischen Achsen primär in unser Land oder
durch unser Land hindurch.

Wenn uns eine kriegerische Gefahr droht,
dann weit eher im Rahmen eines allgemei-
nen Krieges in Europa überhaupt, wenn
sich in dessen Verlauf eine Situation her-
ausbilden sollte, durch die sich die eine
oder andere Partei aus diesen oder jenen
Gründen trotz dem «teuren Eintrittspreis»
zum Angriff auf unser Land und unser Volk
entschließen würde.

Gerade aus diesem Grunde spielt das
Problem der effektiven Stärke unserer Lan-
desverteidigung in ihrer Gesamtheit der
Preis, den ein Angriff auf unser Land den
Angreifer kosten würde, die ausschlag-
gebende Rolle.

So wie die Engländer während langer
Zeit sich durch ihre «fleet in being» die
Herrschaft über die Weltmeere zu sichern in
der Lage waren, indem ein Angriff durch
irgendeine andere Macht oder mögliche

Mächtegruppierung von allem Anfang an
als wenig erfolgversprechend erscheinen
mußte, müssen wir in unserem ganz kleinen
Rahmen unsere Existenz sichern durch eine
tatsächlich vorhandene, ausreichend starke
Landesverteidigung, die von jedem mög-
liehen Gegner genügend ernst genommen
wird. Trotz den hohen Kosten wird diese
Landesverteidigung immer noch «billiger»,
rentabler sein als ein Krieg in unserem
Lande.

In einer zweiten Betrachtung soll daher
untersucht werden, welche Gründe für eine
Aggression auf unser Land bestehen könn-
ten, wie sich ein solcher Angriff voraus-
sichtlich abwickeln würde und welche Rolle
dabei der Ziviïèevô/kmmg zufällt.
Eine Aggression könnte erfolgen aus
Gründen:
— militärisch-strategischer Natur,
— wehrwirtschaftlicher Natur,
— politisch-ideologischer Natur sowie aus
— Kombinationen dieser drei Hauptmög-

lichkeiten.
Es ist natürlich ganz unmöglich, alle nur
denkbaren Formen einer möglichen Aggres-
sion untersuchen zu wollen. Ebenso schwie-
rig und gewagt ist es aber, sich auf die drei
geschilderten Möglichkeiten zu beschränken.

Fall 1:

In Europa hat sich im Verlaufe kriegeri-
scher Auseinandersetzungen zwischen den
beiden großen Mächteblocks eine Lage ent-
wickelt, in der sich die beiden kriegführen-
den Parteien festgefahren haben — zum
Beispiel an der Rheinfront oder in West-
frankreich oder in Oberitalien.

— Beide Parteien sind so stark oder auch
so schwach, daß es keiner gelingt, aus
dieser Front kerau.y die Freiheit des
Handelns in der Bewegung, die allein
zu einer Entscheidung zu führen ver-
mag, an sich zu reißen;

— ein blitzartiger Überfall auf unser Land
könnte, wenn stark und rücksichtslos
genug geführt, zum Erfolg führen und
die gesuchte Handlungs- und Bewe-
gungsfreiheit durch unser Land hin-
durch zur Umgehung der feindlichen
Stellung schaffen:

— Kriegsziel wäre vor allem unser Territo-
rium als Manövriergelände.

Ein solcher Angriff auf und durch unser
Territorium hindurch müßte, um wirksam

Die 7/au.swekren koken auck im .dtomzeit-
a/ter nick/.y von ikrer Bedeutung ver/oren.
Der Lövckeimer, Sckau/e/n und Sand ge-
wi/ge/i /ioc/Î, //m Sc/iÄde/r de/"

<2«e//e zu kekämp/en. /m A tomkrieg kann
man die Leiden und Fer/uste der Zivi/-
kevö/kerung nickt verkindern, aker weit-
gekend mi/dern, wenn recktzeitig die geeig-
neten Ma/lnakmen da/ür ergri//en werden.

(Pkoto Steiner, Bernj



Die Ln/toc/zHlz/riippef! grei/en dort ein, wo
c/ie IVot am größte« ist uruf rfie M/iiei üex
ör/Ziciien it/n/ reg/ona/en Zivi/xc/iatzes nic/ii
rae/ir a«jreic/ien. Sie sind mii sciiweren
Miiiein modern ausgerüstet, «m sic/i durch
verjc/iiiZieie Straßen vorziiarèe/ien und he-
drohte Mensc/ien/ehen aas dem /n/erno von
Fetter, Fairc/t nntZ /«//enden Trümmern z«

(F/ioio Lör/j'cZier, Bern)

und für den Gegner rentabel zu sein, von
einem raschen Erfolg gekrönt sein. Eine
langwierige Krieg- und Kampfführung
kommt für diesen Zweck gar nicht in Be-
tracht, denn sie würde dem Hauptgegner
Zeit und Möglichkeit schaffen, seinerseits
die Reserven entsprechend zu verschieben
und den Stoß durch unser Land hindurch
abzufangen.

Dieser Üher/a// auf unser Land würde
und müßte mit allen Mitteln moderner
Kriegführung rücksichtslos und auf allen er-
folgversprechenden Fronten geführt werden:

— zur Erde direkt und durch Umfassung
durch den Luftraum,

— Terrorangriffe durch Bombardierung
der Bevölkerungs-, Verkehrs- und Indu-
striezentren sowie durch alle Mittel der
propagandistischen Kriegführung, um
beim Volke den Widerstands- und
Kampfwillen zu brechen.

Weil der Erfolg ein rascher und vor allem
ein militärischer im Sinne eines Durchstoßes
sein sollte, würde in diesem Falle das
Schwergewicht des Angriffes auf der militä-
rischen Front liegen. Zu diesem Zwecke
müßte der Angreifer von allem starke Pan-
zerkräfte, unterstützt durch entsprechend
starke fliegerische Kräfte, für diesen An-
griff und angestrebten Durchbruch anzu-
setzen in der Lage sein. Die mi/i'törisc/ie
Stärke unserer Landesverteidigung, nament-
lieh auf dem Gebiete der Panzer- und der
Fliegerabwehr würden also entscheidend
sein. Die Entscheidung würde in diesem
Falle auf mi7i7drisc/tem Gebiete fallen, und
zwar müßte sie, vom Gegner aus betrach-
tet, rascher fallen, als es möglich sein
dürfte, die Moral eines widerstandswilligen
Volkes zu zerschlagen.

Der deutsche Angriff auf Holland im
Frühjahr 1940 zeigt uns aber das Bild, daß
große Verluste bei der Zivilbevölkerung,
hervorgerufen durch Terrorangriffe auf die
Bevölkerungszentren, eine noch absolut in-
takte, ungeschlagene Armee zur Kapitula-
tion zu zwingen vermögen.

Gegen diese Art von Aggression schützt
demnach nur eine genügend starke, den
Erfordernissen der modernen Kriegsführung
gewachsene Armee und der Schutz der
Masse der Zivilbevölkerung gegen Terror-
angriffe aus der Luft.

Der Beitrag des zivilen Bürgers für diese
Art der Abwehr besteht daher darin, schon
im Frieden als Stimm- und Steuerbürger die
Möglichkeit der Schaffung einer genügend
starken rlrmee, aber auch eines genügend
starken Zi'vi/sc/i itfzes zu gewährleisten.

Fall 2:

Es liegt im Wesen moderner gepanzerter
und mechanisierter Heeresverbände, daß sie
tiefe Vorstöße in den gegnerischen Raum
ermöglichen und damit entsprechende Er-
folge bringen. Ihren Aktionen sind aber
Grenzen gesetzt, die von der Seite der rück-
wärtigen Dienste herrühren: sie hängen ab
vom Nachschub an Treibstoff und Muni-
tion, der mit wachsender Distanz immer
schwieriger wird.

Ein anderes Moment ist aber nicht min-
der bedeutungsvoll: der Fersc/i/ei'ß und der
daraus resultierende Feparatttrhedar/ sol-
cher Verbände:

— Generaloberst G/nZeriaii, Generalinspek-
tor der deutschen Panzertruppen, Gene-
ralstabschef des deutschen Heeres, ein
Panzerfachmann par excellence, schrieb
in seinen Memoiren «Erinnerungen
eines Soldaten» über den Einmarsch der
damaligen hochmodernen deutschen
Panzertruppe in Österreich, bei dem ja
bekanntlich nicht gekämpft wurde und
demnach auch keine Kampfausfälle ent-
stehen konnten, daß
die A7ar.«.7ia«s/ä//e an Fanze/vi «ormaZe
gewesen seien, nämlich etwa 30 Prozent
der Fahrzeuge.

— Generalfeldmarschall von ManrzWn,
der große deutsche Heerführer und
Leiter der Panzerschlachten im Osten,
schrieb in seinem Erinnerungsbuch
«Verlorene Siege», daß

— im Fönzerkamp/ die Ausfälle an Fan-
zern normal 60 bis 80 Prozent der
Fahrzeuge betrügen.

Wenn wir unserer Betrachtung eine Lage
zugrunde legen, in der es einer aus der Tiefe
des östlichen Raumes heraus operierenden
modernen, das heißt also gepanzerten und
mechanisierten Armee gelungen ist, durch
Westdeutschland vorzustoßen, über den
Rhein bis nach Frankreich hinein, dann
müßte diese Armee einen ganz ungeheuren
Reparaturbedarf aufweisen, der weit über
die Leistungsfähigkeit der rückwärtigen
Formationen hinausgehen dürfte. Durch die
vorangegangenen Kämpfe wären wohl im
Hinterland die Reparaturmöglichkeiten
größtenteils zerstört worden.

Was liegt nun näher als der Wunsch, aus
unserem technisch so hochentwickelten
Lande mit seinen so zahlreichen Reparatur-
möglichkeiten und dem geschulten Fach-
personal auf breitester Basis eine Reparatur-
werkstätte und -garage zu machen?

Durch blitzschnellen Zugriff, wenn immer
möglich, bevor die Unbrauchbarmachungs-
maßnahmen getroffen werden konnten,
müßte versucht werden, sich dieses Landes
schlagartig und maximal zu bemächtigen.

Für eine derartige strategische Ziel-
Setzung, einer Aggression aus we/irwirt-
sc/ia/t/i'c/ien Gründen, ist unser Land, mit
seinem auf diesem Gebiet sehr reichen und
günstig situierten wehrwirtschaftlichen In-
halt, ein interessantes, rentables Objekt.

Die Gegenmaßnahme für diesen Fall ist
nun aber nicht nur der durch die Armee
demonstrierte militärisch hohe Eintrittspreis,
sondern dieser Eintrittspreis in unser Land
muß noch wirkungsvoll ergänzt werden
durch eine planmäßige, umfassende Vor-

bereitung der Unbrauchbarmachung. Diese
Unbrauchbarmachung gehört also mit zur
Vorbereitung der Landesverteidigung, und
das Ausland, das heißt ein allfälliger An-
greifer soll wissen, da/? wir auch auf diesem
Gebiete unsere Maßnahmen konsequent
treffen; wie wir sie aber getroffen haben
und allenfalls durchführen, geht ihn nichts
an.

Auch in diesem Falle wäre die Rolle der
Zivilbevölkerung vorerst passiver Natur,
denn dem Wesen nach handelt es sich um
einen Uberfall, bei dessen Abwehr die mi/i-
törisc/i getroffenen Maßnahmen sowie die
mditüriscüen Aktionen das Primat haben:
der Abwehrkampf und die Unbrauchbar-
machung.

Neben dem schon beim ersten Falle geschil-
derten Beitrag des zivilen Bürgers zur Ab-
wehr einer Aggression kommt hier noch das
Verständnis hinzu, für die auf dem Gebiete
der Unbrauchbarmachung zu treffenden
Maßnahmen, für die Notwendigkeit der
Unterstützung der Armee bei der allfälligen
Durchführung dieser Maßnahmen und
schließlich auch dafür, daß es dem Feinde
nicht gelingt, innerhalb nützlicher Frist die
Schäden zu beheben.

Auch in diesem Falle erfolgt der Angriff
nur dann, wenn der Feind glaubt, rasch zu
seinem Ziele zu kommen, denn auch hier
kommt eine lange Kampf- und Kriegfüh-
rung gar nicht in Betracht, denn sie würde
uns ja nur die Zeit und Möglichkeit schaf-
fen, die Unbrauchbarmachung um so um-
fassender durchzuführen.

Fall 3:

Der Entschluß zur Aggression könnte
aber auch aus po/itisch-ideo/ogisc/ien Grün-
den herrühren, indem aus einem weitgehend
beherrschten Europa der «ärgerniserregende
Fremdkörper einer erzkapitalistischen und
antikommunistischen Schweiz» entfernt wer-
den soll.

In diesem Falle würden vorerst wohl
kaum grobe militärische Mittel zur An-
Wendung gelangen. Der Angriff würde auf
geistigem und wirtschaftlichem Gebiete er-
öffnet und geführt. Der Kampf- und Wider-
standswille des ganzen Landes und ganzen
Volkes würde unterhöhlt werden mit dem
Ziele, ihn zum Zusammenbruch zu bringen.
Möglichst intakt in bezug auf den wehr-
wirtschaftlichen Inhalt und mit möglichst
wenig Blutopfern sollte das Land als «reife
Frucht» in die Hände fallen. Die Geschichte
Europas und der ganzen Welt ist voll der
Beispiele, wie Völker, die nicht wachsam,
aber auch nicht stark und gesund waren,
einer solchen schleichenden Aggression zu
widerstehen, der Sklaverei verfielen. Der
Aggressor hat und nimmt sich die hiezu
notwendige Zeit. D/exe Art der Eroberung
eines Landes und Unterwerfung eines Vol-
kes ist die am weitaus wenigsten kostspielige.

Diese Art der Kriegführung ist aber gar
nicht etwa neu oder eine kommunistische
Erfindung. Auch in diesem Bereich gibt es
«nichts Neues unter der Sonne».

Das Buch vom Kriege, von Sun Tzu und
Wu Tzu, den Militärklassikern der alten
Chinesen, zur Zeit etwa 500 lahre vor
Christus geschrieben, gibt Ratschläge auf
diesem Gebiete der Kriegführung, deren
Zweckbestimmung die Zertrümmerung des

Kampfwillens schon vor dem eigentlichen
Kampfe ist. Gerichtet werden diese Angriffe
gegen das Volk als solches als den Träger
des Widerstandswillens überhaupt.
Es steht in diesem Buche unter anderem ge-
schrieben und ist heute aktueller denn je:
— Den Gesetzen des Krieges zufolge sollte

man stets versuchen, ein Land sozusagen
ganz unbemerkt zu erobern; es mittels
Schwert und Feuer zu besiegen, ist
durchaus nicht immer ratsam.
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— Die höchste Kriegskunst besteht darin,
den Feind ohne Kampf schadlos zu
machen.

— Die Kunst des Heerführers besteht
darin, die feindliche Armee ohne jeden
Schwertstreich kampfunfähig zu machen.

— Mache den Gegner wirr und dann greife
ihn an.

— Ist der Feind sehr stark, dann ermüde
ihn;

— herrscht in seinem Lager große Einig-
keit, dann versuche dort eine Spaltung
hervorzurufen.

— Greife nie einen Feind an, dessen Ban-
ner lustig im Winde wehen!

Bei dieser Art des Angriffes handelt es sich
also um eine allmähliche, systematische
Aushöhlung des Kampf- und Widerstands-
willens, gegen welche Form der Soldat und
die Formationen der Armee weit wider-
standsfähiger sind als der einzelne Bürger
und die Masse der Zivilbevölkerung. Weil
letzteres nun aber eine Tatsache ist, die zu
beseitigen, wie schon früher ausgeführt
wurde, nicht eben leichtfällt, droht der
Landesverteidigung von dieser Seite her eine
ganz besondere Gefahr.
Damit aber schließt sich der Kreis dieser
zweiten Betrachtung in doppeltem Sinne:

— im Zeitalter des modernen totalen Krie-
ges sind die Mühen und Leiden der
Zivilbevölkerung, dann, wenn sie sich
auf diesen Krieg nicht genügend vor-
bereitet hat, größer und schwerer als die
des Soldaten und Kämpfers;

— der totale Krieg verlangt die totale
Landesverteidigung. Diese aber ist an-
tei/èar.

Bei unseren bisherigen Betrachtungen gin-
gen wir nun aber immer einseitig von der
Frage aus, welche Vorkehren auf dem Ge-
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biete der Landesverteidigung zu treffen
sind, um wenn möglich außerhalb eines
Konfliktes zu bleiben, indem die Aggression,
da zu unrentabel, überhaupt unterbleibe.
Bei der bisherigen Kriegführung mit kon-
ventionellen Waffen war es durchaus an-
gebracht, diese Rechnung als zu unseren
Gunsten aufgehend anzunehmen, denn
schließlich sprechen hier die Tatsachen von
zwei Weltkriegen.

Wie steht es nun aber diesbezüglich im
Zeitalter der atomaren Kriegführung, bei der
Verwendung von Atombomben, namentlich
der lTasrersto///)om6en?

Diese modernen Kampf- und Massen-
Vernichtungsmittel rühren an die Grund-
konzeption unserer Landesverteidigung mit
ihrem Prinzip des «zu teuren Eintritts-
Preises». Ohne daß unser Land selber und
direkt das Ziel einer kriegerischen Aggres-
sion zu sein braucht, allein nur wegen der
Tatsache, daß auf den Kriegsschauplätzen
in Europa im Bereiche unseres Landes
Wasserstoffbomben zum Einsatz gelangen,
können in unserem Lande ernstzunehmende
Schäden entstehen. Von diesen wird aber die
Masse der Zivilbevölkerung, namentlich in
den grenznahen Städten, weit mehr be-
droht, als dies für die Formationen der
Armee zutreffen mag. Die entsprechend
nach modernen Grundsätzen der Kampf-
führung, das heißt schon in der Bereitstel-
lung gegliederte Armee ist diesen Schädi-
gung weit weniger ausgesetzt, als die in den
Wohnzentren auf relativ engem Räume
zusammengedrängte Zivilbevölkerung.

Hier können nur umfassend getroffene
Vorkehren auf dem Gebiete des Schutz-
raumbaues, einer sehr weitgehenden Organi-
sation der Masse der Zivilbevölkerung und
die Schaffung eines zuverlässig funktionie-
renden Arom-Fr«/!wan!Äen.sie.s von diesen
nicht ernst genug zu nehmenden Schädigun-
gen schützen.

Die Frage, ob ein allfälliger Angreifer
gegen ans Atomwaffen zum Einsatz bringen
wird, ist nicht leicht eindeutig zu beant-
Worten.

Als seiîr reniaèie Kriegsmit/ei würde dies
zweifellos auf der taktischen Ebene bei dem
zur Beobachtung verwendeten Falle 1 erfol-
gen, denn der Einsatz von Atomwaffen
würde den raschen Durchbruch erleichtern.
Zur Brechung des Kampf- und Widerstands-
willens überhaupt, würden Atombomben-
abwürfe vermutlich erfolgen auf einzelne,
besonders ausgewählte «rentable» Bevölke-
rungszentren.

Im zur Betrachtung herangezogenen
Falle 3 ist der Einsatz von atomaren Waf-
fen eher unwahrscheinlich, währenddem im
Falle 2 deren Einsatz sowohl im negativen
wie im positiven Sinne ungewiß ist.

Gewiß ist dagegen nur die Forderung,
daß auch wir Vorkehren treffen müssen zum
Schutze gegen Atomwaffen.

III.

Zum Abschluß und zur Abrundung der
Problemstellung soll noch eine kurze Be-
trachtung über den Schutz der Zivilbevöl-
kerung im Kriege auf Grund internatio-
nalen Rechtes und internationaler Staats-
Verträge angestellt werden.

Am Anfang der ersten Betrachtung
wurde ausgeführt, daß es namentlich für
die Zivilbevölkerung von größter Bedeutung
sei, wer der allfällige Gegner sei und wer
die Besetzungsmacht ausübe. Wir haben
es nachgerade zur Genüge erfahren, daß es
Staaten und Armeen gibt, die sich an keine
Verträge, keine Versprechen, keine Ab-
machungen, keine Grundsätze weder der
Moral noch der Menschlichkeit gebunden
fühlen. Wir haben es auch zur Kenntnis

nehmen müssen, daß viele Verträge eben
gerade solange bestehen, bis sie einer ersten
Belastungsprobe ausgesetzt werden. Wir
haben auch zur Kenntnis nehmen müssen,
daß Verträge allein den Schwachen niemals
zu schützen vermögen. Mit Beklemmung
haben wir auch feststellen müssen, daß die
Mächtigen sich solange an die Verträge
gebunden fühlen, als ihnen diese nicht
lästig fallen und daß internationales Recht
eben zweier/ei Rec/it sein kann, vor allem
«Recht» zum Schutze der Interessen der
starken Großen, zum Nachteil der schwa-
chen Kleinen.

Da stellt sich automatisch die Frage nach
dem effektiven Wert und Gewicht beste-
hender internationaler Verträge. Sie seien
aber trotzdem kurz beleuchtet.
Die wichtigsten diesbezüglichen Instrumente
sind:
1. Haager Abkommen betreffend die Ge-

setze und Gebräuche des Landkrieges
vom 18. Oktober 1907 mit seiner Anlage:
Ordnung der Gesetze und Gebräuche des
Landkrieges.

2. Haager Abkommen betreffend die Rechte
und Pflichten der neutralen Mächte und
Personen im Falle eines Landkrieges,
ebenfalls vom 18. Oktober 1907.

Beide Abkommen stammen also aus der
Zeit bereits vor dem ersten Weltkriege. Sie
vermochten aber weder im ersten noch im
zweiten Weltkrieg die schwersten Rechts-
brüche, wie Uberfall auf neutrale Staaten,
noch die Mißhandlung der Zivilbevölkerung
zu verhindern.
3. Protokoll über das Verbot der Verwen-

dung von erstickenden, giftigen oder
ähnlichen Gasen sowie von bakteriolo-
gischen Mitteln im Kriege vom 17. Juni
1925.

Dieses Rechtsinstrument vermochte aber
nicht den Einsatz von Yperit durch die
Italiener im Abessinienfeldzug zu verhin-
dern. Daß chemische Kampfstoffe im zwei-
ten Weltkriege nicht zur Anwendung kamen,
trotzdem beide kriegführenden Parteien auf
diesem Gebiete sehr stark gerüstet waren,
hat seinen Grund nicht etwa im Respekt
vor dem Vertrag, sondern nur in der
Furcht vor der Repressalie des Gegners
und auch weil andere, wirkungsvollere
Kriegsmittel zur Verfügung standen.
4. Genfer Abkommen zur Verbesserung des

Loses der Verwundeten und Kranken der
bewaffneten Kräfte im Felde
vom 12. August 1949.

5. Genfer Abkommen über die Behandlung
der Kriegsgefangenen vom 12. August
1949.

6. Genfer Abkommen über den Schutz der
Zivilpersonen in Kriegszeiten, ebenfalls
vom 12. August 1949.
Alle diese Abkommen sind an sich

zweifellos dem besten Willen entsprungen,
unnötige Leiden wenn möglich zu verhin-
dem oder wenigstens zu mildern. Der
Grund ihrer Wirkungslosigkeit liegt wohl

La/tîc/wtztrappen im .Einsatz.

(P/ioto Lörisc/ter, Bern)
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darin, daß der Krieg an sich ein Wider-
sinn ist, ein Ding, das der Mensch aus der
Unzulänglichkeit seiner Natur heraus wider
alle Vernunftsgründe unternimmt. Der
Widersinn und damit die Wirkungslosigkeit
solcher Vertragswerke mag auch darin sein,
daß es doch praktisch fast unmöglich sein
muß, wohl die Auswüchse des Krieges
beschneiden und diesen reglementieren zu
wollen, währenddem der Krieg als solcher
als Faktum anerkannt wird und als Mittel
zur Regelung internationaler Differenzen.

Herrlich weit haben wir Heutigen es
wahrhaftig gebracht. Dem menschlichen In-
tellekt sind keine Schranken mehr gesetzt.
Das große Geheimnis um die gewaltigen
Kräfte, die das Weltall bewegen, haben wir
dem Weltenschöpfer entrissen und sind dar-
an, uns selber eben diese Kräfte dienstbar
zu machen, im Guten und im Bösen. Keine
Grenzen scheinen mehr zu bestehen auf
dem Gebiete der Nutzanwendung der Er-
gebnisse menschlicher Forschungstätigkeit.
Die menschliche Feninrc/t und Mora/ aber
blieben stehen auf dem Stande der Stein-
zeit.

Im Kreise unserer Betrachtungen über
die Probleme der Zivilbevölkerung im
Kriege interessiert uns vor allem das Genfer
Abkommen über den Schutz der Zivil-
Personen in Kriegszeiten vom 12. August
1949.

Dieses Vertragswerk versucht die Leiden
der Zivilbevölkerung im Kriegsgebiet, aber
auch im feindbesetzten Gebiet zu mildern,
und vor allem möchte es verhindern, daß
die Zivilbevölkerung im feindbesetzten
Gebiet der Willkür der Besetzungsmacht
rechtlos ausgeliefert ist. Zu diesem Zwecke
werden aber nicht nur der kriegsführenden
militärischen Macht und des Besetzungs-
truppe Vorschriften gemacht, sondern auch
der Zivilbevölkerung in bezug auf ihr
Verhalten gegenüber diesem bewaffneten
Feinde. Vor allem ist es der Zivilbevöl-
kerung verboten, gegenüber dem bewaff-
macht aus dem Hinterhalte ebenfalls Waf-
neten Angreifer oder seiner Besetzungs-
fen zur Anwendung zu bringen. Waffen-
einsatz darf nur im Rahmen der militäri-
sehen Landesverteidigung erfolgen, nach
den «Gesetzen und Gebräuchen der Krieg-
führung», offen und unter verantwortlicher
Führung.
Umgekehrt aber wurde zum Schutze der
Zivilbevölkerung vereinbart:

— Die geschützten Personen haben unter
allen Umständen Anspruch auf Achtung
ihrer Person, ihrer Ehre, ihrer Familien-
rechte, ihrer religiösen Überzeugungen
und Gepflogenheiten, ihrer Gewohn-
heiten und Gebräuche. Sie sollen jeder-
zeit mit Menschlichkeit behandelt und
namentlich vor Gewalttätigkeit oder
Einschüchterung, vor Beleidigungen und
der öffentlichen Neugier geschützt
werden.

— Die Frauen sollen besonders vor jedem
Angriff auf ihre Ehre und namentlich
vor Vergewaltigung, Nötigung zur Pro-
stitution und jeder unzüchtigen Hand-
lung geschützt werden.

— Abgesehen von den bezüglich des Ge-
sundheitszustandes, des Alters und des
Geschlechts getroffenen Vorkehrungen
sollen die geschützten Personen von der
am Konflikt beteiligten Partei, in deren
Händen sie sich befinden, mit der glei-
chen Rücksicht und ohne besonders auf
Rasse, Religion oder politische Meinung
beruhende Benachteiligung behandelt
werden.

— Immerhin können die am Konflikt be-
teiligten Parteien in bezug auf die ge-
schützten Personen solche Kontroll- und
Sicherheitsmaßnahmen ergreifen, die
sich zufolge des Kriegszustandes als
notwendig erweisen könnten (Art. 27).

— Auf die geschützten Personen darf
keinerlei physischer oder moralischer
Zwang ausgeübt werden, namentlich
nicht, um von ihnen oder Drittpersonen
Auskünfte zu erlangen (Art. 31).

Von den insgesamt 159 Artikeln dieses
Vertragswerkes seien nur diese zwei zitiert.

Bezüglich der Pflichten der Zivilbevöl-
kerung im Kriegsgebiet erläßt der Bundes-
rat bei einer Kriegsmobilmachung «Weisun-
gen an die Zivilbevölkerung für den Kriegs-
fall», welche in Form von Plakaten überall
angeschlagen werden und die in knapper
Form die wichtigsten Grundsätze über das
Verhalten der Zivilbevölkerung im Kriege
enthalten.

Besser als auf vage Vertragswerke stützt
sich das Schweizervolk auf seine Kraft. Eine
konsequent aufgebaute und den Erforder-
nissen der modernen Kriegführung genü-
gende Landesverteidigung kann uns retten,
denn unsere Stärke, gepaart mit der Stärke
des Geländes, das unsere Heimat ist, be-
deutet Kraft, die auch die stärkste gegne-
rische Armee sehr reiflich in ihre Uber-

Das Musferhaus

legungen einbeziehen wird, bevor sie zum
Angriff schreitet.

Vielleicht besteht aber doch noch eine
Hoffnung auf Besinnung zur Vernunft:

So wie zur Linderung der Leiden der
Kriegsverletzten, wie sie das Schlachtfeld
von Solferino vor Augen führte und Henri
Dunant zur Gründung des Roten Kreuzes
inspirierte, muß im Rahmen der totalen
Landesverteidigung, als Antwort auf den
totalen Krieg, zum Schutze der Zivilbevöl-
kerung ein umfassender Zivilschutz auf-
gebaut werden. In einer näheren oder fer-
neren Zukunft muß dieser Zivilschutz aus-
gebaut werden im Sinne einer Ausweitung
des Roten Kreuzes, auf der Grundlage die-
ses humanitären Gedankens. Vielleicht führt
dann das dazu, daß die verschiedenen
nationalen Organisationen des Zivilschutzes
von den verschiedenen Ländern gegenseitig
anerkannt werden, wie dies für die Rot-
kreuz-Organisationen bereits der Fall ist.
Auf diese Weise könnte unter Umständen
auf internationaler Basis eine lebensfähige
Organisation entstehen zum Schutze der
Zivilbevölkerung im Kriege.

AMT FUR ZIVILSCHUTZ DER STADT ZURICH
ABT. HAUSWEHREN
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